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SCHOCKERLEBNIS AN DER VERNISSAGE
DES SALONS 1936

Kurz nach Redaktionsschluss der Oktober-Nummer
"Schweizer Kunst" erreichte uns der nachstehende
Artikel von Walter Sautter, Zumikon. (Er ist übrigens
auch nachzulesen im Ausstellungs-Katalog '1936 —

eine Konfrontation' herausgegeben vom Kunsthaus
Aarau.

Die Begegnung des Künstlers mit seinem Bild, das
ist ein wahrhaft unerschöpfliches Thema. Stellvertre-
tend für manches individuelle Erlebnis, z.B. während
der Ausstellung in Delémont! — publizieren wir, mit
bestem Dank an den Autor, seine Erinnerungen aus
dem Jahre 1936.

C.S.

Für den Salon 1936 im Berner Museum hatte ich ein Bild mit
dem Titel "Arbeiter" angemeldet. Es war das Porträt eines
Waldarbeiters und Gärtners, der mir in seiner Freizeit geduldig
Modell stand. Sein Gesicht war von kräftigem Kolorit, weil er

gewohnt war bei jeder Witterung im Freien zu arbeiten. Sein

rechtes Auge, das er in jungen Jahren bei einem Arbeitsunfall
eingebüsst hatte, war durch ein Glasauge ersetzt. Der Unter-
schied zwischen dem natürlichen und dem künstlichen Auge
verlieh ihm einen besonderen Ausdruck, den darzustellen ich

mir zur Aufgabe machte. Ich hielt mein Bild für eine gute Ar-
beit und zweifelte deshalb keinen Moment daran, dass es die

Jury mit Erfolg passieren würde. Und tatsächlich: Ich kam an.
Es war das erste Mal, dass ich — damals 25jährig — bei einem
Eidgenössischen Salon mitmachte.

In der freudigen Erwartung, meinem Bild in der grossen
Schau zu begegnen, fuhr ich im Zug zur Vernissage. Im Geiste
sah ich es in bestem Licht an prominenter Stelle hangen. Kraft-
voll würde es von der Wand herab wirken, und die Farben wür-
den noch schöner zusammenklingen als im Atelier. Auch der
gewisse Ausdruck, der von der Divergenz zwischen dem leben-

digen und dem toten Auge herrührte, würde vom Publikum
mit Interesse wahrgenommen.

Im Museum in Bern angekommen, verzichtete ich auf die
Reden, durchmass eiligen Schrittes Saal um Saal und liess

meine Augen — immer auf der Suche nach meinem "Arbeiter"
— den Wänden entlang schweifen. Schliesslich landete ich im
relativ niedrigen Untergeschoss, wo in langer Reihe Koje an

Koje sich reihte, und wo — zumal bei trübem Wetter — nicht
gerade ideale Lichtverhältnisse herrschten. Fast zu hinterst ent-
deckte ich ein dunkles, trübes Bild, das mich irgendwie an mei-

nen "Arbeiter" erinnerte. Und wahrhaftig: Da hing er, einge-
klemmt zwischen einer Landschaft und einem Stilleben, zwei

Bildern, die in lebhaften Farben und starken Kontrasten ge-

malt waren. Ich war entsetzt! Es war, als hätte ein böser Zau-

ber meinem Bild alle Kraft und alle Farbe weggenommen. Den

gewissen Ausdruck, auf den ich so stolz war, den bemerkte

man überhaupt nicht. Panik ergriff mich, und ich hatte nur
einen Gedanken: Flucht! So schnell, als es in der Menschen-

menge möglich war, strebte ich dem Ausgang zu und stürzte
ins Freie. Verletzt wie ein angeschossenes Tier irrte ich in den

Gassen Berns herum und wäre am liebsten mit dem nächsten

Schnellzug heimgefahren, um so rasch wie möglich die Stätte
meiner Schande weit hinter mir zu wissen. Das allerdings hätte
totale Kapitulation bedeutet, was mein Kopf trotz allem nicht
zuliess. Nach etwa einer Stunde kehrte ich ins Museum zurück
und traf dort Ernst Morgenthaler, der mit Martin Lauterburg
und andern Malern diskutierte. Man schien guter Dinge zu sein;
jedenfalls hörte ich schallendes Gelächter. Morgenthaler er-

blickte mich und fragte, was denn los sei, und warum ich so
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verdriesslich dreinschaue. Ich schilderte ihm mein Erlebnis und
meine grosse Frustration, was ihn köstlich zu amüsieren schien.
"Du bist nicht der Erste, der so was erlebt. Komm, wir wollen
uns das Bild anschauen; es wird wohl nicht so schrecklich
sein!" Lauterburg schloss sich uns an, und ich führte die bei-
den grossen Kollegen zur Stätte meiner Niederlage. EM meinte,
gerade den besten Platz hätte man mir schon nicht gegeben;
aber so wichtig sei das gar nicht, und wenn man sich die Mühe
nehme, das Bild genauer anzuschauen, so erkenne man, dass es
Qualitäten habe. Lauterburg nickte geheimnisvoll und fragte
mich seltsamerweise, ob der Mann auf dem Bild ein Franzose
sei. Nein, ein Franzose sei es nicht, war meine kleinlaute Ant-
wort. Ein ganz klein wenig fühlte ich mich indessen getröstet,
machte einen Gang durch die Riesenausstellung und verbrachte
hinterher mit den lärmenden und trinkenden Kollegen einen
passabel unterhaltsamen Abend. Im Innersten blieb ich jedoch
tiefgestimmt, und als ich im Nachtzug heimfuhr, gedachte ich
mit Bitterkeit meiner Siegeszuversicht während der Herfahrt
und fasste ingrimmig den Entschluss, mich nicht unterkriegen
zu lassen und zähe weiter zu arbeiten. Vielleicht würden dann
auch einmal bessere Zeiten kommen.

Walter Sautter
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